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Abends, etwa um zehn Uhr, als Bruce leſend in ſeinem 
Wohnzimmer ſaß, hörte er jemanden pfeifen. In der Stille 
der Nacht klangen die Töne, obwohl gedämpft, ſeltſam laut. 
Weit merkwürdiger war jedoch, daß ſie aus dem Zimmer 
ſelbſt zu kommen ſchienen. Es war eine eigenartige Me⸗ 
lodie; ſie dauerte ein bis zwei Minuten, dann folgte ein 
kurzes Schweigen, worauf fie wiederholt wurde. Bruce 
fuhr überraſcht auf. Wären ſeine Augen geſchloſſen gemwe- 
ſen, ſo hätte er darauf ſchwören können, daß der Pfeifer in 
nächſter Nähe ſeines Seſſels ſtand. Vor ihm, hinter ihm, 
irgendwo, jedoch unmittelbar bei ihm. 

Konnte es ein Straßenmuſikant ſein, der ſich einige Kup⸗ 
fermünzen verdienen wollte? Wenn ja, war es ſonderbar, 
daß Bruce ſeine Schritte nicht gehört hatte. 

Die Melodie wurde mehrmals wiederholt, dann ver— 
ſtummte ſie. 

„Aha“, dachte Bruce, er hat genug. Wahrſcheinlich iſt 
er ein Haus weiter gegangen, weil er hier nicht genügend 
Wertſchätzung für feine künſtleriſchen Darbietungen ge⸗ 
funden hat.“ 

Hierin täuſchte er ſich jedoch. Nach etwa einer halben 
Stunde ertönte die Melodie von neuem. 

„Was kann das bedeuten?“ dachte der junge Mann. 
„Ein Ständchen, irgendeiner Schönen in der Umgebung 
dargebracht? Ausgeſchloſſen!“ Der Pfeifer mußte ſeine 
Lippen faſt ans Fenſter gepreßt haben, vielleicht an einen 
offen gebliebenen Spalt. 

Bruce wollte ſich eben erheben, um nachzuſehen, ob das 
Fenſter feſt geſchloſſen war, als Miß Ludlow eintrat. 

„Es iſt alſo hier im Zimmer“, ſagte ſie. „Ich über⸗ 
legte mir ſchon die ganze Zeit, wo es ſein könnte. Aber 
— Sie ſind's doch nicht.“ 

„Was bin ich nicht?“ 

„Der Pfeifer. Mutter und ich dachten, es könnten nur 
Sie ſein.“ 

„Nein, der Künſtler ſteht offenbar auf der Straße, dicht 
an meinem Fenſter. Kommen Sie mit vor die Tür, aber 
ſachte, wir wollen ihn überraſchen.“ 

Sie ſchlichen ſich den Koridor entlang; Bruce öffnete 
geräuſchlos die Eingangstür und trat hinaus. Niemand 
war zu ſehen. So überzeugt waren beide geweſen, an die 
Mauer unterhalb von Bruces Wohnzimmer einen Mann 
gedrückt zu ſehen, daß ſie einander eine Weile ſprachlos an⸗ 
ſtarrten. 5 

„Was jagen Sie dazu?“ rief das junge Mädchen end⸗ 
lich. „Und ich habe das Pfeifen noch gehört, als Sie die 

Tür öffneten. Wo mag der Mann hingekommen ſein?“ 

„Das möcht' ich auch wiſſen. Es iſt niemand in der 
ganzen Straße zu ſehen.“ - 

Nichts wurde mehr von dem Pfeifer gehört bis die Be⸗ 
mohner des Hauſes ſich zur Ruhe begaben. Er blieb ver⸗ 


ſchwunden. Einige Stunden ſpäter fuhr Bruce aus tiefem 
Schlaf auf. Er wurde ſich zuerſt nicht bewußt, was ihn ge⸗ 
weckt hatte. Dann hörte er es. 

Der Pfeifer war zurückgekommen. Durch die Nacht 
drangen die weichen Molltöne derſelben eigenartigen Me⸗ 
lodie. Bruce ſah auf ſeine Uhr — es war ein Viertel vor 
vier. 

* 


Eines ſpäten Abends ſah Bruce, als er vor dem Hauſe 
Dulverton Road 25 aus einem Wagen jtieg, jemanden vor 
ihm das Haus betreten. Er fragte auf gut Glück: 

„Sie find wohl Mr. Rodway?” 

„Ja. Und Sie Mr. Smithers?“ 

„So iſt es. Kommen Sie mit in mein Zimmer auf eine 
Zigarre. Die Damen ſind ſicherlich ſchon zu Bett, und wir 
jtören daher nicht. Komiſch übrigens, daß wir uns noch 
un getroffen haben. Ich wohne ſchon eine ganze Weile 
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„Da ich den ganzen Tag über bis ſpät abends aus bin, 
iſt das nicht verwunderlich.“ 

„Gibt es ſoviel zu tun in Ihrer Bank? Sie ſind doch in 
der Nationalbank am Strand beſchäftigt? Ich glaube Sie 
dort geſehen zu haben.“ 

„Ich war es.“ 

„Haben Sie Ihre Stellung aufgegeben?“ 

„Meine Stellung hat mich aufgegeben.“ 


Aus der Stimme des Sprechers klang etwas, das 
Bruce ſympathiſch berührte. Der Mann ſelbſt ſah keines⸗ 
wegs wie ein Bankangeſtellter aus. Er glich eher einem 
Künſtler. Seine Kleidung war nachläſſig und ſein Be⸗ 
nehmen ruhelos. In ſeinen Augen lag etwas Träumeri⸗ 
ſches. Sein Geſicht verriet jedoch Willenskraft und Eut⸗ 
ſchloſſenheit. Ein humorvoller Zug milderte den Ausdruck 
eines vielleicht zu harten Mundes. 


„Was war der Grund?“ fragte Bruce. 


„Weil meine Bücher nicht ſtimmten. Ich habe mich 
jahrelang mit dieſen Büchern abgequält, Mr. Smithers, 
aber es ging nicht. Als Barnett, unſer Manager, mir 
geſtern zum ſoundſovielten Male vorhielt, ich ſei ein hoff⸗ 
nungsloſer Fall, warf ich ihm ein oder zwei Bände an 
den Kopf. Daraufhin bin ich natürlich ſofort geflogen. 
Mr. Smithers, ich gratuliere Ihnen, Sie haben den un⸗ 
glücklichſten Menſchen Englands vor ſich.“ 

„Ohne Hoffnung?“ 

„Ohne Hoffnung, außer hie und da; ſie verſchwindet 
jedoch meiſtens ſehr ſchnell. Und doch halte ich ein Rieſen⸗ 
vermögen in meinen Fingern, ohne es greifen zu können.“ 

„Es geht vielen von uns ſo.“ 

„Vermutlich. Aber Sie ſagten es ironiſch. Was ich 
meinte, iſt Tatſache. Ich bin eines von jenen bedauerns⸗ 
werten Geſchöpfen, die ſich Erfinder nennen.“ 

„Ich dachte es mir. Darf ich fragen, worin Ihre Er⸗ 
findung beſteht?“ 

„Sie dürfen es, obwohl ich weiß, daß Sie mich für ver⸗ 
rückt halten werden. Ich habe das Perpetuum mobile 
erfunden.“ 0 

„Das klingt märchenhaft, vorausgeſetzt, daß Sie nicht 
ſcherzen.“ 


„Viele märchenhafte, Dinge ſind Thon Wahrheit gewor⸗ 
den. Die Rönsgenftzaflen, das Radium, die drahtloſe Te— 
legraphie. Auch ihre Erfinder hat man vermutlich zuerſt 
ausgelacht, und heute iſt, was ſie erfunden haben, Gemein— 
gut der Welt, Aber was iſt das?“ 

Was der Frager hörte, waren Pfeiftöne, eine ſelt⸗ 
ſame, kurze Melodie in Moll. Beide Männer ſchwiegen. 
Rodway ſtarrte überraſcht vor ſich hin, Bruce jedoch 
lächelte. 

„Jemand pfeift“, ſagte er. 

„Das kann ich hören, aber wer? Und um dieſe Zeit? 
Iſt es ein Bauchrednertrick, oder haben Sie hier irgend— 
wo ein Grammophon verborgen?“ 

„Nicht, daß ich wüßte. Aber um auf Ihre Erfindung 
zurückzukommen. Wollen Sie ſich nicht näher erklären? 
Ein Perpetuum mobile iſt, wie wir alle wiſſen, ein Ding 
der Unmöglichkeit.“ 

„Sehr richtig. Was ich ſagte, iſt natürlich eine Be⸗ 
ſchönigung. Ich erfand den Leichtgewicht⸗Trockenakkumu⸗ 
lator, nach dem die Technik ſchon ſeit Jahrzehnten ſucht. 
Damit kann ich in einem Gewicht von einem Kilogramm 
mehr Kraft aufſpeichern als in fünfzig Kilogramm der 
jetzigen Bleiakkumulatoren. Mit einem Akkumulator nicht 
viel größer als eine Streichholzſchachtel betreibe ich eine 
Miniatur⸗Elektro⸗Lokomotive drei Tage lang ohne Nach⸗ 
füllung. Meine Erfindung iſt eine Umwälzung auf dem 
Gebiete des Verkehrs; ſie löſt alle Probleme der Luft⸗ 
ſchiffahrt mit einem Schlage, denn für einen Flug von 
fünfzig Stunden, zu dem heute ein Flugzeug 1000 Kilo⸗ 
gramm Benzin mitnehmen muß, genügen Akkumulatoren 
von nicht mehr als hundert Kilogramm Gewicht.“ 

„Unglaublich.“ 

„Das ſagen alle. Sie haben es aber bei jeder großen 
Entdeckung geſagt. Es iſt eine der IJronien des Lebens. 
Verſchaffen Sie mir das nötige Kapital, und ich werde 
Ihnen in ſechs Wochen eine Maſchine mit meinen Akkumu⸗ 
latoren ausgerüſtet hinſtellen, die beweiſt, was ich ſage.“ 


Rodway ſtand von ſeinem Stuhl auf und ſchritt auf⸗ 
geregt, mit lebhaft ſchlenkernden Armen, im Zimmer auf 
und ab. 

„Ich beſchäftigte mich ſchon jahrelang damit“, fuhr er 
fort. „Bei Tag und Nacht denke ich an nichts anderes. 
Mein kleines Kapital iſt bei meinen Verſuchen dranfge- 
gangen, und nun bin ich jedermann etwas ſchuldig. Es iſt 
ein Wunder, daß ich noch kein Räuber und Mörder ge⸗ 
worden bin, um Geld zu beſorgen. Daß ich meine Stellung 
verloren habe, iſt mir gleichgültig, aber nun hat mein 
Hauswirt meine kleine Werkſtätte mit Beſchlag belegt und 
einen Aufpaſſer hineingeſetzt. Das hat mich ganz verzagt 
gemacht. Wenn Frau Ludlow mich nicht immer wieder auf⸗ 
gerichtet hätte, weiß ich nicht, was aus mir geworden wäre. 
Dabei ſchulde ich der armen Frau ſchon ſeit ſechs Monaten 
die Miete. Bin ich nicht ein Schurke durch und durch? Am 
meiſten leid tun mir natürlich die Ludlows. Wenn Sie 
nicht auf der Bildfläche erſchienen wären, lägen die beiden 


Frauen ſchon auf der Straße. Dann wäre mir nichts 
anderes übrig geblieben, als eine Kugel durch den Kopf. 


und der ſüße Theodor greift ſeiner Mutter nicht mit einem 
Penny unter die Arme.“ 

Bruce erinnerte ſich an die Angſt, die Mrs. Ludlow 
hinſichtlich ſeiner eigenen Miete bekundet hatte. Auch 
manches andere im Hauſe Ludlow wurde ihm nun klar. 

„Sind Sie ſicher, daß Ihre Erfindung wirklich das iſt, 
was Sie ſich davon verſprechen?“ 

„So ſicher, wie ich hier vor Ihnen ſtehe.“ Dann horchte 
er plötzlich wieder. „Abermals der Kerl“, ſagte er, „und 
1 555 Melodie. Iſt es nicht etwa ein Freund, der Ihnen 

ei 

„Nein. Wieviel wird es koſten, um Ihre Erfindung 
auf die Beine zu ſtellen?“ 

„Ich arbeitete bisher nur mit Modellen. Um, ſagen 
wir, ein Auto mit einem elektriſchen Antrieb auszurüſten, 
brauche ich dreihundert bis vierhundert Pfund. Später, 
bei fabrikmäßiger Herſtellung, käme die Sache natürlich 
ſehr viel billiger.“ 

„Wenn Sie mir beweiſen, daß Ihre Erfindung praktiſch 
ausführbar und kein Hirngeſpinſt iſt, würde ich Ihnen das 
Geld für ein ſolches Auto und ſodann, falls erfolgreich, 
auch zur Errichtung einer Fabrik zur Verfügung ſtellen.“ 

„Mr. Smithers, iſt — iſt das Ihr Ernſt?“ 


„Ich ſcherze gerne, in Geſchäftsſachen aber nie. Mein 
Geld liegt derzeit müßig, und ich ſuche nach einer guten 
Anlage.“ 

„Sie werden es nicht zu bereuen haben. Meine Er⸗ 
findung iſt die größte des Jahrhundert. Welche Bedingun⸗ 
gen ſtellen Sie mir dafür? Mit einer kleinen Beteiligung 
könnte ich mich nicht zufrieden geben, und auskaufen laſſe 
ich mich erſt recht nicht.“ 

„Das liegt nicht in meiner Abſicht. Meine Bedingung 
würde lauten: halb und halb.“ 8 

„Gemacht“, erwiderte Rodway. Dann fuhr er ſich mit 
der Hand, wie in einem plötzlichen Schmerz, an die Bruſt. 
„Verzeihen Sie“, fuhr er fort, „mir iſt nicht ganz wohl. 
Was Sie mir ſagten, hat mich ſchwindlig gemacht. Aber es 
wird bald wieder vorübergehen.“ 


Rodways Werkſtätte beſtand aus einem Schuppen, deſſen 


vier Wände windſchief geworden waren. Als er die Tür 


öffnete und Bruce einließ, erhob ſich der Aufpaſſer, von 
dem Rodway am Abend vorher geſprochen hatte, ein alter, 
verkrümmter Mann, von ſeinem Stuhl. 

„Was ſoll ich mit dem Manne machen?“ fragte Rod⸗ 
way. „Ihn chloroformieren geht nicht; wenn ich ihm die 
Gurgel durchſchneide, beſchmutze ich den Fußboden, und in 
ſeiner Anweſenheit darf ich meine Apparate nicht an⸗ 
rühren.“ 

„Wäre es nicht das Beſte, wir bezahlten ihm, was Sie 
ſchuldig ſind? Wieviel macht es aus?“ 

„Mit Koſten ſieben Pfund vier Schilling“, erwiderte 
der Alte. „Mir wär's recht, wenn Sie es bezahlten, damit 
ich nach Hauſe gehen kann. Dort habe ich wenigſtens ein 
Bett. Hier in dem Stuhl werden meine alten Knochen noch 
vollends krumm.“ 

Bruce gab dem Manne acht Goldmünzen und lehnte es 
ab, ſich das Wechſelgeld herausgeben zu laſſen. Als der 
Alte gegangen war, ſah er ſich in dem Raume um. 

Der Schuppen war faſt leer. Die Wände entlang zog 
ſich im Oval ein Geleiſe, das aus einem Spielzeugladen ge⸗ 
kommen zu ſein ſchien. 

„Das iſt meine Verſuchsbahn“, erklärte Rodway. „Da 
ich keinen größeren Raum zur Verfügung habe, mußte ich 
mich ſo behelfen, um die Zeitdauer der Wirkungsweiſe 
meiner Akkumulatoren augenfällig zu machen. Dies hier“, 
fuhr er fort, eine Blechbüchſe zur Hand nehmend, die einer 
Zigarrenkiſte mit anmontierten Rädern glich, „birgt einen 
Elekromotor ſamt Akkumulator. Solange dieſe kleine 
Eiſenbahn herumläuft, gibt mein Akkumulotor Kraft ab. 
Sie ſehen, daß nirgendwo eine Kraftzufuhr von außen 
ſtattfindet und die Kraft daher in der Büchſe ſtecken muß. 
Ein ſehr klarer Beweis, nicht wahr, ohne daß ich jemanden 
in das Geheimnis meiner Erfindung einzuweihen brauche.“ 

„Sie behaupten, ſoviel ich mich erinnere, daß ein ſo 
ausgerüſteter Wagen bei weit geringerem Gewicht und 
kleinerem Raumbedarf für die Akkumulatoren viel länger 
fahren kann als mit ſolchen, die bisher bekannt ſind. Wie 
lange kann Ihre Sardinenbüchſe ſich in Bewegung 
halten?“ 

„Wenn der Akkumulator friſch geladen iſt, dreimal vier⸗ 
undzwanzig Stunden. Dabei iſt der Motor einviertel⸗ 
pferdig. Warten Sie, ich werde Ihnen zeigen, daß es fein 
Spielzeug iſt.“ 

Er ſetzte ſeine Miniaturlokomotive auf die Schinen und 
drückte auf einen Knopf, worauf ſie ſofort in raſchem 
Tempo zu kreiſen begann. Nach einigen Rundfahrten hielt 
er ſie an, legte ein Brett darauf und ſchichtete auf dieſes 
einige Lagen Ziegelſteine. Ein zweiter Druck auf den 
Knopf ſetzte die Lokomotive abermals in Bewegung, an⸗ 
ſcheinend mit unverminderter Geſchwindigkeit. Sind Sie 
ſicher, daß das Ding noch läuft, wenn wir, ſagen wir in 
vier bis fünf Stunden zurückkehren?“ . 

„O heiliger Unglaube! Wir könnten eine kleine Reife 
machen und würden es bei unſerer Rückkehr noch in vollem 
Lauf vorfinden.“ 

„Schön! Dann wollen wir jetzt zu Magruder & Barnes 
fahren, an die ich einige Fragen richten möchte. Es ſind 
beratende Elektro⸗Ingenieure, von denen Sie vielleicht 
ſchon gehört haben.“ b 

„Selbſtverſtändlich. Leute allererſter Klaſſe.“ 

„Das iſt auch meine überzeugung. Falls die Antwor⸗ 
ten befriedigend ausfallen, und ihr Geiſteskind noch herum⸗ 
ſchwirrt, wenn wir zurückkehren, werden wir beide, ich mit 


meinem Geld und Sie mit Ihren Kenntniſſen, die Sache 
enen aufziehen.“ 
e 
ingenieur, an den ſie gewieſen wurden, ſein Begehr mit. 
„Es wurde mir eine Teilhaberſchaft an einer Erfindung 


auf elektrotechniſchem Gebiete angeboten“, erklärte er. „Ich 


bin Laie und möchte Sie einiges fragen. Selbſtverſtändlich 
bezahle ich für die Auskunft.“ 

„Um was handelt es ſich?“ 

„Dieſer Herr hier, Mr. 8 — 

„Ich glaube, wir haben von Mr. Rodway und ſeiner 
Erfindung ſchon gehört“, warf der Oberingenieur ein. „Ein 
Leichtgewicht⸗Trockenakkumulator, nicht wahr?“ 

„Ja. Halten Sie einen ſolchen für möglich?“ 

„Warum nicht? Eine Reihe von Wiſſenſchaftlern, 
darunter Ediſon, beſchäftigten ſich ſchon jahrelang damit. 
Etwas Brauchbares iſt jedoch noch nicht auf den Markt ge⸗ 
kommen.“ > 

„Gut; dann genügt mir eine zweite Frage. Nehmen 
wir an, jemand zeigte Ihnen eine Büchſe in der Größe 
einer Zigarrenkiſte, mit einem Elektromotor von einvier⸗ 
tel Pferdekraft und einem Akkumulator darin, belaſtet mit 
etwa 25 Kilogramm, auf Schienen laufend. Wie lange 
würde nach Ihrer Anſicht, ohne Kraftzufuhr von außen, ſo 
ein Ding in Bewegung bleiben?“ 

„Das kann ich ohne genaue Kenntnis der Maſſe und 
ſonſtigen Daten nur ganz grob ſchätzen.“ 

„Und dieſe Schützung wäre?“ N 

Der Oberingenieur ſtellte eine flüchtige Kopfrechnung 
an. „Bei einer Belaſtung wie der angegebenen und einem 
Viertel⸗PS⸗Motor etwa eine halbe Stunde, eher weniger 
als mehr.“ 

Bruce erhob ſich. „Danke“, ſagte er, „das iſt alles, was 


ich wiſſen wollte.“ 
: (Fortſetzung folgt.) 


Vorſicht — der Herbſtſchnupfen. 

Wie ſchütze ich mich gegen die Erkältungskrankheiten? 

Wenn die erſte ſchwere Herbſterkältung da iſt, iſt es 
für vorbeugende Schutzmaßnahmen gegen die Ge: 
fahren der Übergangszeit zu ſpät. Es heißt rechtzeitig ſich 
in der Kleidung ſowohl wie in der ganzen Lebensweiſe auf 
den Wechſel der Jahreszeit umſtellen. Wir wiſſen, daß 
keine Zeit des Jahres ſoviele Gefahren für die Gejund- 
heit mit ſich bringt wie der Herbſt. Viele Menſchen legen 
dem Temperaturwechſel nicht die genügende Beachtung 
bei, andere gehen in ihrer ängſtlichen Sorge zu weit, und 
beide jpüren nur die Nachteile ihres Verhaltens. 


Abſchied von der Sommertleidung. 


Gerade die letzten ſchönen Spätſommertage bergen 
allerlei Tücken in ſich. Der Menſch, und insbeſondere die 
Frau, glaubt dem ſchönen ſommerlichen Wetter auch noch 
durch ſommerliche Kleidung gerecht werden zu müſſen. Das 
iſt auch durchaus richtig gedacht. Nichts wäre falſcher, als 
an warmen Herbſttagen ſich unnötig warm anzuziehen. 
Andererſeits muß unbedingt auf den oft ſehr kraſſen 
Temperaturwechſel am Abend Rückſicht genommen werden. 
Niemand ſollte um dieſe Jahreszeit einen Ausflug machen, 
ohne für den Abend einen warmen Mantel mitzunehmen. 
Oftmals ſind die Abende ſelbſt nach einem ſommerlichen 
Tage ausgeſprochen kalt. Wer dann noch im leichten 
Sommerkleid herumläuft, wird ſofort den erſten handfeſten 
Herbſtſchnupfen mit heimbringen. 

Für die kühleren Tage tritt dann das Herbſtkoſtüm in 
den Vordergrund. Es hat den Vorzug, daß man am Tage, 
in der Mittagsſtunde, gelegentlich die Jacke über den Arm 
nehmen kann, während es doch für kühlere Stunden ein 
ausreichender wärmender Anzug iſt. 


Vor allem: warme Unterkleidung. 

Eines der Haupterforderniſſe für die erſten kalten 
Herbſttage iſt warme Unterkleidung. Zahlloſe Frauen 
pflegen gerade in dieſer Beziehung eine bedauerliche Acht⸗ 
koſigkeit an den Tag zu legen. „Warme Unterwäſche?“, 
ſagen ſie, „Wozu? Ich bin ja abgehärtet, ich friere nicht!“ 
Die Arzte wiſſen immer wieder ein Lied davon zu ſingen, 
welche verſchiedenartigen Krankheiten auf zu leichte Unter⸗ 
kleidung zurückzuführen ſind. Nicht nur die allbekannten 


Magruder & Barnes teilte Bruce dem Ober⸗ 


Erkältungskrantheiten wie Schnupfen und Huſten, Hals⸗ 
und Mandelentzuudung Katarrhe und Bronchitis, auch 
Blaſenerkältungen und Darmkoliken und endlich alle mög⸗ 
lichen Frauenleiden ſind die Folge zu leichter Unter- 
kleidung im Herbſt und Winter. 

Am geſundeſten iſt natürlich wollene Wäſche. Heute 
hat die Strickwareninduſtrie erfreulicherweiſe längſt 
wollene Unterwäſche erfunden, die in keiner Weiſe aufträgt 
oder den Körper überhitzt und ſich außerdem durch tadei⸗ 
loſen Sitz der Mode vollkommen anpaßt. Ein Woll⸗ 
hemdchen oder eine kleine wollene Hemdhoſe kann auch 
unter dem eleganteſten Nachmittagskleid getragen werden. 
Die oft hauchfeinen Wollgewebe ſollen die ſeidene Wäſche 
oder die Batiſtwäſche nicht erſetzen, ſondern ſie werden 
einfach daruntergezogen. Ihr gejundheitlicher Wert hängt 
ſogar davon ab, daß ſie unmittelbar auf der Haut getragen 


werden. 
Bei Wind und Wetter ins Freie! 


Das beſte Vorbeugungsmittel gegen alle Gefahren der 
herbſtlichen Übergangszeit iſt natürlich eine geſunde Ab⸗ 
härtung. Man ſollte ſich nicht zurückhalten laſſen, auch bei 
Wind und Wetter ins Freie zu gehen. Der tägliche 
Spaziergang wird, wenn man erſt einmal daran gewöhnt 
iſt, auch im Herbſtſturm zur Freude werden. Und be⸗ 
ſonders das Wochenende muß ausgenutzt werden, um die 
Lungen, die jetzt wieder den Hauptteil des Tages in 
geſchloſſenen Räumen atmen müſſen, mit friſcher Luft voll⸗ 
zupumpen. 

Ein weſentlicher Weg zur Abhärtung und zur Stählung 
der Geſundheit iſt die tägliche Morgengymnaſtit, die nach 
Möglichkeit im Freien, zumindeſt in ganz friſcher Luft, 
ſtattfinden ſollte. Wer nicht die Möglichkeit hat, die täg⸗ 
lichen gymnaſtiſchen übungen vielleicht auf dem Balkon 
vorzunehmen, ſollte dies wenigſtens am weit geöffneten 
Fenſter tun. Richtige Atmung und Bewegung regen den 
Blutkreislauf an und werden uns bald ein neues geſundes 
Lebensgefühl ſchenken. 

Viele Menſchen verfallen umſo leichter allerlei Über⸗ 
gangserkrankungen, als ſie nach wochen⸗ und monate⸗ 
langem reichlichen Aufenthalt im Freien ſich plötzlich allzu⸗ 
ſehr auf das Haus beſchränken. „Ich habe keine Zeit, ins 
Freie zu gehen“, ſagen ſie zum Beiſpiel, „wenn ich aus 
meinem Beruf komme, iſt es dunkel!“ Und was ſchadet 


das, daß es bereits dunkel iſt? So machen wir eben einen 


kleinen Abendbummel und laufen im Sturmſchritt durch 
den herbſtlichen Abend, die friſche Luft tut trotzdem ihre 
Wirkung. Dabei iſt es natürlich beſonders gut, wenn die 
frühen Morgenſtunden weitgehend ausgenutzt werden. 
Berufsmenſchen ſollten die ſchönen Herbſttage benutzen, 
um auch bei einem längeren Weg immer zu Fuß zu ihrer 
Arbeitsſtätte zu gehen oder wenigſtens ein größeres Stück 
zu laufen. 

Wichtig iſt noch für jeden Aufenthalt im Freien, darauf 
zu achten, daß man nicht mit naſſen Füßen längere Zeit 
herumläuft. War regneriſches oder feuchtes Wetter, in 
ſollen ſofort nach der Heimkehr Schuhe und Strümpfe ge⸗ 
wechſelt werden, um allen Erkältungsmöglichkeiten vor: 
zubeugen. 

Und endlich: vernünftige Ernährung! 

Jede Ernährung des Menſchen ſoll ſich der Jahres- 
zeit anpaſſen. Der Herbſt ſchenkt uns noch eine reiche 
Fülle an Früchten und Gemüſen. Nichts iſt der Geſund⸗ 
heit zuträglicher, nichts ſchafft einen beſſeren Widerſtand 
gegen alle geſundheitlichen Gefahren, als Früchtekuren. 
Insbeſondere die Weintraubenkur iſt von größtem Wert 
für die Geſundheit, weil ſie dem Körper ein beſonders 
hohes Maß wertvollſter Vitamine und Aufbauſtoffe zu⸗ 
führt. Je weiter ſich das Jahr ſeinem Ende entgegen= 
neigt, um jo mehr muß bei der Ernährung Rückſicht darauf 
genommen werden, auch mit der winterlichen Nahrung 
dem Körper die notwendigen Aufbauſtoffe zu liefern. Jett, 
Zucker und Honig ſind dabei die wichtigſten Kraftſpender, 
in Zitronen, Apfelſinen und Tomaten werden dem Körper 
die notwendigen Vitamine zugeführt. Wenn wir danach 
trachten, einer geſunden Kleidung und Lebensweiſe auch 
eine geſunde Ernährung an die Seite zu ſtellen, ſo wird 
dies der beſte Schutz gegen alle Gefahren der übergangs⸗ 
zeit ſein. J. S. 


Der Rebell. 


Hiſtoriſche Skizze, von Hans Buttmanır, 


Kaiſer Ferdinand II. erhob ſich mitten in der Nacht von 
ſeinem Lager und ging unruhig im Schlafzimmer auf und 
ab. „Schickt nach dem ſpaniſchen Botſchafter“, beſchied er 
den Kommandierenden der Wache. Onate erſchien über⸗ 
raſchend ſchnell. { 


„Ich diktierte noch Briefe an meinen allergnädigſten 
Herrn, Philipp IV. von Spanien, als der Befehl von Ew. 
Majeſtät mich traf.“ Ferdinand verſtellte ſich nicht. „Ich 
kann nicht mehr ſchlafen. Ich weiß nicht, wie ich entſcheiden 
ſoll. Ich kann die Folgen nicht überſehen. Wenn ſich die 
Armee auf ſeine Seite ſtellt, ja, wenn ſie ſich nur ſpaltet, 
Frankreich, Schweden, die lutheriſchen Ketzer, ſie werden 
einen Triumphgeſang anſtimmen.“ 


„Die Gefahr iſt nicht ſo groß“, erwiderte Onate, „Ge⸗ 
neral Aldringer berichtet regelmäßig an den hochwürdigen 
Biſchof von Wien, und was Graf Piccolomini an mich 
ſchreibt, erweckt Hoffnung.“ 


„Und jener Revers von Pilſen, in dem die Generale ſich 
ihm verpflichtet haben, über ihren Treueid, über ihren 
Kaiſer hinweg?“ fragte Ferdinand. Onate lächelte, und Fer⸗ 
dinand II. nickte: „Ihr habt recht. Was gilt den meiſten ein 
e Wort. Nur ihren Vorteil ſuchen ſie, nicht die 
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Der Kaiſer verſank in Schweigen. Dann taſtete er nach 
der Meinung des ſpaniſchen Botſchafters: „Er hat zu Großes 
für mich getan? Er hat ein ungeheures Heer aus dem Nichts 
geſchaffen. Er hat ganz neue Wege der Organiſation ge⸗ 
wieſen. Der Lorbeer des Sieges welkte nicht bei ihm. Ich 
kann nur eins tun. Ich will ihn zwingen, nach Wien zu 
kommen. Ich werde ihn von den treugebliebenen Gene⸗ 
valen verhaften laſſen, in ehrenvollem Gefängnis, und hier 
in Wien will ich ihn fragen, ihn, den ich erhob: „Wallen⸗ 
ſtein, Fürſt von Friedland, mein Freund, willſt du mich 


verraten?““ Onate verzog die Lippen. Er kannte Ver⸗ 
fahren, die ſicherer waren, aber er ſchwieg. — 
Mühſam kämpften die Pferde gegen den ſcharfen 


Sturmwind, der hinter jedem Hügel hervorbrach. General 
Aldringer drängte ſich an die Seite des Grafen Piccolo- 
mini. „Wir kommen nicht weiter“, ſchrie er, um den Sturm 
zu übertönen. 


„Wir müſſen Pilſen erreichen“, war die Antwort, „um 
ein Uhr übernehmen unſere Feinde die Wache, wenn wir 
den Feldmarſchall nicht dieſe Nacht verhaften, iſt morgen 
ſchon die kaiſerliche Herrſchaft in Deutſchland zu Ende. Die 
Generale, die zum zweitenmal nach Kley geladen ſind, 
werden ihm zufallen.“ 


Der Wind verwehrte die Fortſetzung des Geſprächs. 
General Aldringer ſah beſorgt rückwärts auf die Mann⸗ 
ſchaft, die mit beſonderer Sorgfalt ausgewählt war, aber 
jetzt in langer Reihe auseinander gezogen unluſtig den 
Führern folgte. „Wenn wir fliegen könnten“, ſagt Aldringer 
zum Grafen, doch dieſer antwortet nicht. Er blickt ſcharf in 
das Dunkel, das vor ihnen liegt, und jetzt ſieht auch der 
General einen ungewiſſen Schein, der über den Boden zieht. 
Plötzlich hört der Wind auf. Den Reitern kommt es vor, 
als ob ſie die Schwelle eines Hauſes überſchritten hätten. 
Jetzt ſehen ſie auch deutlich eine kleine Schar, in deren 
Spuren ihre Pferde treten. Ein Herr in langem ſchwarzen 
Mantel reitet auf einem Schimmel, der in dieſer Wüſtenei 
unheimlich wirkt. Drei Soldaten folgen ihm, ſie hocken 
gebeugt auf ihren Pferden, der eine hat eine große Trommel 
am Sattel hängen. 


Aldringer und Piccolomini reiten ſchneller, ſie grüßen. 
Der Fremde iſt unterhaltſam, freilich klingt ſeine Stimme 
ſchnarrend und ſein Geſicht hat er jedenfalls wegen der Kälte 
mit einem Tuch verhüllt. Nur die Augen richtet er ab und 
zu auf die beiden Herrn, und jedesmal, wenn er den Kopf 
wendet, wollen die Pferde der beiden neben ihm Reitenden 
ausbrechen; ſchließlich zittern ſie am ganzen Leib und ziehen 
angſtvoll die Luft in ihre Nüſtern. Piccolominb ſucht zu er⸗ 
forſchen, ob ſie einen der Generale vor ſich haben, die von 
Wallenſtein nach Pilſen befohlen ſind. Der Fremde lacht, 
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und ſeinen Begleitern wird es immer unheimlicher zu Mut. 
Plötzlich ſagt der Reiter: „Die Herren ſelbſt wollen nach 
Pilſen. Des Kaiſers Befehl treibt ſeine höchſten Führer 
durch dieſe wilde Nacht. Sie werden Wallenſtein ſprechen. 
Sagen Sie ihm, daß ich ihn erwarte.“ Er ſpricht raſch 
weiter und verhindert jede Frage. „Wir biegen nach rechts 
ab, Ihr Weg geht dort.“ 


Piccolomini ermannt ſich: „Wo erwarten fie den 
Fürſten?“ Der Fremde erhebt ſich in den Steigbügeln ſeines 
Schimmels. „In Eger treffe ich Wallenſtein“, antwortet er. 
Dann verſchwindet er mit ſeinen Begleitern im Dunkeln. 
Plötzlich ſetzt der Sturm wieder ein. Die Soldaten drängen 
5 um ihre Führer. Man reitet, ſo ſchnell es Wind und 

Weg erlauben. Niemand ſpricht ein Wort. Am Tore von 
Pilſen erfahren Aldringer und Piccolomini, daß ihre Ver⸗ 
trauten abgelöſt wurden und nicht den Befehl über die 
Wache haben. Der Plan, den Fürſten heimlich gefangen zu 
nehmen, iſt vereitelt. Nur unter Bedeckung dürfen ſie die 
Stadt betreten. 


„Wer war der Fremde?“ fragt Aldvinger, als ſie in die 
Stadt ein reiten, „ich glaube, es war der Teufel ſelbſt, dem 
wir begegnet ſind.“ 


„Nein“, ſagt Piccolomini leiſe, „der Kaiſer wollte Güte 
und Milde walten laſſen, aber ein größerer Wille ſteht gegen 
den ſeinen. In Eger wartet der Fremde auf Wallenſtein. 
Ich glaube, wir ſind heute nacht mit dem Tode geritten.“ 


Sed Bunte Chronik S 


Ein Hotel im afrikaniſchen Dſchungel. 


Eine unternehmungsluſtige Engländerin, Lady Bettie 
Walker, hat für ſenſationslüſterne Globetrotter in der briti⸗ 
ſchen Kolonie Kenya, mitten im dichteſten Dſchungel Afrikas 
in den Aſten eines uralten Feigenbaumes ein Hotel er⸗ 
richtet, das alle Behaglichkeiten bieten ſoll, die man billiger⸗ 
weiſe mitten im afrikaniſchen Urwald verlangen kann. Der 
Aufenthalt iſt allerdings nicht gerade ganz billig. Das 
Zimmer koſtet ohne Verpflegung pro Tag 10 Pfund Ster⸗ 
ling. Darin ſind aber eingeſchloſſen Autofahrt durch den 
Urwald, eingeborene Träger für das Gepäck und eine weiße 
Leibwache. In den Werbeſchriften für dieſes einzigartige 
Hotel wird hervorgehoben, daß man vom Fenſter ſeines 
Zimmers aus mit größter Bequemlichkeit eine Menge 
wilder Urwaldtiere beobachten könne. 


| Luſtige Ecke BI] 
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„Und der Hund?“ — „Zum Anfeuchten der Brief⸗ 


marken!“ 
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